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Bad Halls Jugendstil-Kleinod
VON RAIMUND LOCICNIK

Mauriz Balzarek, dessen
Kraftwerk am Steyrdurch-
bruch in der letzten Folge

vorgestellt wurde, entwickelte sich
zur Nummer eins unter Oberöster-
reichs Architekten um 1900. Grund
dafür dürfte auch die Tatsache ge-
wesen sein, dass er je nach Auftrag-
geber stilistisch variieren konnte.

Als Multitalent wagte sich Balza-
rek 1912 an die Planung der „Lan-
desvilla“ in Bad Hall, die 1914 fertig
gestellt wurde, bis zum heutigen
Tag nahezu unverändert erhalten
blieb und sein wahrscheinlich bes-
ter Wurf war. Architekturkritiker
Friedrich Achleitner nennt die Villa
gar den „bedeutendsten Jugendstil-
bau Oberösterreichs“. 

Was zeichnet dieses Gebäude am
Rand des Bad Haller Kurparks aus?
Klar erkennbar: Einflüsse der engli-
schen Gartenbauarchitektur und
nationalromantische Elemente, wie
sie in Deutschland immer beliebter
wurden. Konkret: steile Giebelfas-
saden und ebenso steile Dächer
(damals Inbegriff für „germani-
sches“ Bauen) verbinden sich mit
den geschwungenen Formen des
Jugendstils und mit Dekorationen,
die dem Rokoko entlehnt zu sein
scheinen. Das räumliche Konzept
folgt dem Prinzip des englischen
Landhauses, mit seiner Betonung
der Eingangshalle, die sich mit ih-
rer offenen Holztreppe repräsenta-
tiv über zwei Geschoße erstreckt.

Warum aber der Blick zu den
westlichen Nachbarn? Die unmit-
telbare Zeit vor dem Ersten Welt-
krieg war in Österreich schon so
gespannt, dass an künstlerische
Innovation nicht mehr zu denken
war. In Deutschland hingegen gab
es zahlreiche gut dotierte, utopis-
tische Kunstprojekte. Vielleicht
haben sich in Bad Hall einfach im
richtigen Augenblick die Interes-
sen getroffen: jene des Bauherrn,
dem ständig stärker werdenden
Zustrom an deutschen Kurgästen
entgegenzukommen, und jene des
Architekten – nämlich mit Wehmut
dorthin zu blicken, wo die Kunst
noch in voller Blüte stand.

Nächste Folge: Das Kubin-
Schlössl in Zwickledt

Ein Nischenfestival mit der großen Chance zur Exklusivität
VON MICHAEL WRUSS

Der oö. Dirigent Ralf Wei-
kert, der derzeit für das Wel-
ser Wagnerfestival den „Flie-
genden Holländer“ einstu-
diert, traf die OÖN zum Ex-
klusivinterview.

OÖN:Was reizt Sie, in Wels
Wagner zu dirigieren?

WEIKERT: Es ist ein echtes
Nischenfestival, das sich
langsam entwickelt und die
Chance hat, etwas Exklusives
zu werden. Wels hat den Vor-
teil, in einer lebendig dichten
Umgebung mit kulturellem
Interesse eingebettet zu sein,
und ist obendrein sehr
schön.

OÖN:Wie sind die Arbeits-
bedingungen in Wels?

WEIKERT: Als ich vor zwei
Jahren das erste Mal hier ar-
beitete, dachte ich: Parsifal?
In Wels? Auf dieser Bretterbu-
de? Und wurde dann eines
Besseren belehrt. Es ist eine
ganz familiäre Probenarbeit,
wo alles auf kurzen Wegen
beieinanderliegt und die Sän-
ger tatsächlich für die ganze
Arbeitszeit zur Verfügung
stehen.

Ich mag es nicht, wenn die
Hauptrollensänger erst zwei,
drei Tage vor der Premiere an-
tanzen und ich am Pult nicht
mehr tun kann, als zu schau-
en, dass alles irgendwie im
Lot bleibt. Ich bin kein Fahr-
dienstleiter! Hier kann man
wirklich Dinge ausprobieren.
Ich erwarte mir heuer eine

noch intensivere musikali-
sche Aussage als im Vorjahr.

OÖN: Wels behauptet,
Wagner „im Original“ zu
spielen. Was bedeutet das
für Sie?

WEIKERT: Was ich gar

nicht mag, ist, wenn ein
Stück derart demoliert wird,
dass der Text – und der ist
bei Wagner nun einmal Dich-
tung – absolut nicht mehr
mit dem Gesehenen in Zu-
sammenhang gebracht wer-
den kann. Aber Oper darf
auch nicht zum Museum
verkommen, sondern das
zeitlich in Sprache und Mu-
sik Zurückliegende muss
dem heutigen Publikum be-
greifbar und erfühlbar ge-
macht werden.

OÖN:Hieße „Original“
nicht auch, auf historischen
Instrumenten zu spielen?

WEIKERT: Gerade den
„Holländer“ hat man bereits
mit alten Instrumenten auf-
genommen, jedoch passen

diese nicht in unsere moder-
nen Opernhäuser.

Was man aber machen
kann, ist, sich dem Original
inhaltlich und emotional an-
zunähern, die psychologi-
schen Details der Partitur zu
entlocken, jedoch im zeitge-
mäßen Klangbild. 

OÖN: Ist Wels ein Anti-
Bayreuth?

WEIKERT: Nein, man kann
das Wagnerfestival keines-
falls darauf reduzieren. Das
Publikum ist nicht dumm,
will seine Fantasie angeregt
bekommen und selbst über
das Stück reflektieren dür-
fen.

Es möchte bloß nicht sehr
eng ausgelegte, durchaus
hochintelligente Interpreta-

tionen als eigentliche Stücke
erleben.

OÖN: Das Publikum als
Kaiser?

WEIKERT: In gewisser Wei-
se ja, denn die Leute zahlen
viel Geld und haben das
Recht auf eine adäquate Ge-
genleistung. Mir kam immer
die Frage, was sich der den-
ken mag, der zum ersten Mal
da ist. Den kann man nur
dieses eine Mal für die Oper
gewinnen. Gelingt es nicht,
ist etwas falsch gelaufen.

An höchster Stelle steht
trotzdem die Verantwortung
dem Komponisten gegen-
über. Und das ist etwas, was
ich am gegenwärtigen me-
dialen Opernrummel etwas
vermisse…Ralf Weikert Foto: Wagner Festival
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GEBURTSTAG: Gertrud Fussenegger wird heute 95

Keine Feierstimmung
VON DOMINIKA MEINDL

Heute, am 8. Mai, feiert die in
Leonding lebende Schriftstellerin
Gertrud Fussenegger ihren 95. Ge-
burtstag. Ob sie sich darauf freue?
„Sehr mäßig. Sehr festlich ist mir
nicht zumute“, sagt Fussenegger
bedrückt. Vor vier Tagen hat sie
ihre zweitälteste Tochter verloren,
diese ist nach langer Krebserkran-
kung gestorben.

Die privaten Geburtstagsfeier-
lichkeiten sind also von der Trauer

und den Begräbnisvorbereitungen
überschattet. Dennoch wird Fusse-
negger zuhause feiern. „95 Jahre,
das ist ja für unsereiner eine selte-
ne Marke.“ Sie ist dankbar, dieses
Alter mit einer bestimmten Le-
bensqualität erreicht zu haben.
„Diese Lebensqualität war be-
stimmt durch viel Arbeit. Ich war
immer für andere Menschen da.
Ich musste ja fünf Kinder großzie-
hen, da konnte ich oft nur in der
Nacht schreiben.“

Die eigentliche Feier mit mehr
als 500 Gästen hat eigentlich
schon am 30. April im Bildungs-
zentrum St. Magdalena in Linz
stattgefunden. Die Laudationes
hielten Landeshauptmann Josef
Pühringer, Anneliese Ratzenböck
und Günter Rombold. „Es waren
viele liebe Freunde von nah und
fern anwesend. Ich habe mich über
so viel Zuspruch sehr gefreut.“ Ge-
rade weil es in der jüngeren Ver-
gangenheit schon still um sie ge-
worden sei.

Objekte wie diese Stereodaguerreotypie zeigt die Sammlung Anton Maximilian Pachingers.Foto: Nordico

Onkel Tonis Sammel-Lust
Erotika, mitunter ganz deftige
Pornografie, standen im Zen-
trum der Sammlung des Linzers
Anton Maximilian Pachinger
(1864–1938). Jene exquisite Fo-
tokollektion, die bis 8. Juli im
Linzer Nordico zu sehen ist,
streift diese Neigung zwar nur
am Rand, ist aber auch so un-
gemein reizvoll.

VON IRENE JUDMAYER

Wer Herzmanovski-Orlando
gelesen hat, kennt auch den da-
rin oft erwähnten „Onkel Toni“.
Genau dieser Onkel Toni war es,
dessen Sammel-Lust diese
rundum hochinteressante Aus-
stellung unter dem Titel „Fo-
kussiert“ ermöglicht hat.

„Onkel Toni“ alias Anton Ma-
ximilian Pachinger. Aus wohlha-
bender Linzer Kaufmanns-fami-
lie stammend, jedoch mehr der
Kunst und vor allem der damit
verbundenen Weiblichkeit zu-
getan als der Nachfolge im elter-
lichen Geschäft. Als Privatier

mit genügend Salär konnte er
wohl seinen Leidenschaften frö-
nen. Und dies tat Pachinger so-
wohl mit ästhetischem Feinge-
fühl als auch mit einer bemer-
kenswerten kulturhistorischen
Weitsicht.

Weitsicht allerhöchsten Gra-
des ist auch dem Linzer Nordico
zu attestieren, das sich beispiel-
haft um die Restaurierung die-
ser in seine Sammlung integrier-
ten historischen Kleinode enga-

gierte. Dazu Kunsthistorikerin
Gabriele Hofer, Kuratorin der
Ausstellung: „Große Kompli-
mente fürs Nordico. Es ist nicht
selbstverständlich, dass Museen
in die Restaurierung von Fotos
so viel Geld stecken.“

So ist dem Nordico die Kon-
servierung der zweitbedeu-
tendsten Sammlung nach der Al-
bertina gelungen. Damit verbun-
den auch Entdeckungen, wie
etwa eine Daguerreotypie von
Amalie Mohaupt, der Gattin
Adalbert Stifters, dessen erste
Abbildung übrigens ebenfalls in
der ca. 140 Arbeiten umfassen-
den Ausstellung zu sehen ist.

Höhepunkte: zwei überaus
seltene „fotogenische Zeichnun-
gen“ aus dem Jahr 1839/40 (J. C.
Enslen) sowie die älteste Daguer-
reotypie überhaupt (vor 1841),
unterschiedliche Porträts von
Pachinger, Stereo-Akte und
Künstlerbildnisse, verständlich
aufbereitete technische Infor-
mation. Ein Augenschmaus.

S T I C H W O R T

Zur Ausstellung
Dauer: bis 8. Juli
Öffnungszeiten: Mo., Di.,
Mi., Fr. 10–18 Uhr; Do. 10–21
Uhr; Sa., So. 13–17 Uhr.
Führungen:Anmeldungen un-
ter 0732/ 7070-1912.
Katalog:Gabriele Hofer „Fo-
kussiert“, inkl. Beitrag von Res-
taurator Andreas Gruber; 220
Seiten; 20 Euro (Sonderpreis).

WIEN: Friederike Hellers Regie zu „Spuren der Verirrten“ traf Handkes Wesen

Ist es so, oder war es doch ganz anders?
VON REINHOLD REITERER

„Keine Tragödie vortäu-
schen... tut was für mein Geld“,
befiehlt der „Zuschauer“ in Peter
Handkes Stück „Spuren der Ver-
irrten“. In Friederike Hellers ös-
terreichischer Erstaufführung
im Akademietheater spricht die-
sen Satz der Frontmann der
Hamburger  Kultband „Kante“,
die diese vom Premierenpubli-
kum heftig akklamierte Auffüh-
rung entscheidend mitprägt.

Handke hat in dem Stücktext
einerseits an „Die Stunde, da wir
nichts voneinander wussten“ an-
geknüpft und gleichzeitig auch

sein „Spiel vom Fragen“ weiter-
geschrieben. Wie so oft geht es
bei ihm um die Frage „Ist es so,
oder war es ganz anders?“

Hatte Peymann bei der Urauf-
führung inszenatorische Nach-
stellung von Szenenanweisun-
gen betrieben, so setzt Heller bei
ihrer Regiearbeit auf Pop und
Rock und kommt dem (literari-
schen) Wesen Handkes um das
viel zitierte Hauseck näher.

Sabine Kohlstedt baute einen
geschlossenen, öffentlichen
Raum auf die Bühne mit spiegel-
glattem Boden, dessen schwarz-
weißes Muster perspektivisch
nach hinten verläuft.  Ein Raum

fernab aller landschaftlichen
Idylle, die Handke im Text stra-
paziert. Heller verweigert die
Abbilderung des Textes und ret-
tet ihn so für die Bühne.

Das Schauspielersextett (Sa-
chiko Hara, Philipp Hochmair,
Rudolf Melichar, Petra Morzé,
Jörg Ratjen und Bibiana Zeller)
findet sich zur verschworenen
Gemeinschaft, vereinzelt sich zu
Paaren und Gruppen, geht in den
Infight. Verkörpert die große
Ratlosigkeit, ob „tausendjährige
Feindschaften in aller Frische er-
wachen“, und besteht auf dem
„Weiter-in-die-Irre-gehen“.
IInnffoo:: 01/513 15 13; www.burgtheater.at
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WELS: Die OÖN trafen den oberösterreichischen Dirigenten Ralf Weikert, Musikchef des Welser Wagnerfestivals, zum Exklusiv-Interview


